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Eine Nacht

Wie sie rings mich umflattern,

Die platten Kobolde des Alltags!

Wie sie sich an mich hängen,

Glatt und klein,

Am Rock mich zerren,

Mich nieder zu stürzen von meiner sonnigen Felsenhöhe

Hinab in's Thal,

Bis ich auch so bin,

So klug und fromm und matt und kalt

Wie die Andern ...

 

O du brausende Sturmnacht,

Die du über der erbebenden Herbsthaide

Dein jauchzendes Lied geigst,

Kraft will ich mir trinken an deinen strömenden Quellen,

Jungfrische Kraft zu nimmer verlodernder Leidenschaft!

Wie das gellt und flammt und rauscht! ...

Und jetzt –

War's nicht mein Name, der aus Nacht und Sturm

Wildlockend zu mir drang?

Du rufst ... Ich komme ... Hinaus!

Lachend preßt mich der Sturm in die feuchten Arme,

Doch ich reiße mich los und stürme weiter,

Die Höhe empor, bis die Lichter der Stadt untertauchen

In den Fluten der Nacht ...

Hei! Hexentanz auf sturmgepeitschter Haide!

Blaue Flammen zucken über windzerriss'ne weiße Mäntel,

Die im Tanze flattern zum Liede des Sturms!

Und dazwischen Johlen und Jauchzen,

Grell und tausendstimmig ...

Da – plötzlich wird's still: Schweigen verzittert

In atemloses Lauschen.

Und dann: Flammender Lichtschein vom Walde her,

Hufschlag dröhnt, Raben rauschen,

ER naht:

Still und ernst kommt er geritten,

Das eine Auge vom Hut beschattet.

Das er hin gab heiliger Weisheit zum Pfande,

Er, der Gott einst war, als noch ein Volk

Trotzigen, sonnigen Jugendmutes voll durch Wälder jagte,

Er, der Allwisser, der wissend kämpfte

Und hinsank aus Walhalls rauchender Flammenflut,

Er, der Treue Hüter, dem sein Volk die Treue brach

Um eines fremden Gottes willen ...

Jetzt trifft mich sein Auge,

Dies Auge voll flammend-ungemess'ner Kraft,

Das doch so mild-gütig blicken kann

Wie tauender Mondschein,

Und ich stürze hin und umklammere sein Knie,

Und meine Stimme bebt:

»Der du selber ungezügelt trotzige Kraft bist,

Wahr' mich vor Unkraft!

Sieh'! Ich kann ja nicht sprechen,

Meine Gedanken schäumen auf

Wie des Wildbachs braune Flut –

Kann nicht sprechen; aber du, der du einst

Gleichen Kampf kämpftest,

Mußt mich verstehen und mußt mich schützen

Vor denen dort unten ...«

Eine Hand auf meinem Haupt.

Und eine milde Stimme:

»Komm' mit!«

 

Und plötzlich bäumt sich ein Roß mir unter den Schenkeln,

Peitschen gellen, Lichter wirbeln auf und schrille Rufe,

Und durch die zitternde Nacht prasselt das Heer

Wie lodernde Glut in verdorrte Zweige,

Stämme splitternd und wilde Chöre hinströmend

In Wind und Regen ...

Hei, Leben! Nun erst spür' ich, nun halt' ich dich erst:

Jauchzend umklamm'r ich deine schwellenden Brüste

In ewig unlöslicher Umarmung,

Brausendes Leben, wildschöne Braut!

Ein Taumel faßt mich, meine Sinne schwinden,

Und ich fühle nur Eins noch:

Entzücken ... Seligkeit ...

 

»Nun ist vergangen die schlimme Nacht,

Gespensterspuk verflogen,

Die liebe Frau Sonn' ist aufgewacht

Und kommt in morgenschöner Pracht

Am Himmel hergezogen.

Gelobt sei Gott der Herr!«

 

Was ist's? Die Augen reib' ich mir, Hans Träumer,

Der ich auf freiem Feld verwundert liege.

Glocken umklingen mich, Hähne kräh'n,

Thüren knarren in morschen Angeln,

Bauern ziehen singend zur Arbeit:

Morgengrauen.

 

»Heut' Nacht in meiner Kammer lag

In Ängsten ich und Bangen:

Nun führen Licht und Lerchenschlag

Von Osten her den jungen Tag,

All Sorgen ist vergangen.

Gelobt sei Gott der Herr!«

 

Plötzlich kommt mir die Erinnerung wieder,

Und ich fahre empor:

So war's umsonst, daß ich vor dir auf den Knieen lag,

Grausamer Gott?

 

Umsonst, daß an deiner Seite ich durch die Sturmnacht fuhr,

Umsonst, daß dein Feueratem mich durchdrang?

Ein Zeichen fleh' ich, gieb mir ein Zeichen, Gottheit!

Hin gesunken bin ich in's morgenjunge Gras,

Und die Hände falten sich zu wildem Beten ...

Da – plötzlich rauscht's über mir:

Zwei Raben flattern auf,

Kreisen langsam mir über dem Haupt und verschwinden

Weit in's Blau.

Da sink' ich in die Kniee, und all mein Trotz

Schmilzt hin in heißen Dankesthränen.

Dann richt' ich mich auf und leuchtenden Auges

Steig' ich hinab zu den Menschen, meinen Brüdern ...

Traum

 

Noch trag' ich's ja ...

 

Doch einmal – weiß ich – reißt's mich fort,

Eh' meiner Jugend letzte Blüte fiel,

Aus dumpfer Städte eklem Hüttenqualm

Hinauf zu jenem lichten Zauberland,

Das früh der Sehnsucht Finger mir gewiesen.

 

Ein plumper Nachen schwimmt auf schwarzer Flut,

Gleichförmig klatscht der Ruder schwerer Takt.

Jetzt schürft der Sand, hart fliegt der Kahn an's Ufer,

Die Kette knarrt, schon faßt mein Fuß den Boden,

Ein Händedruck,

Der Alte stößt sich ab,

Im Meergesang verplätschert fern der Kahn

Ich bin allein –

Allein.

 

Und vor mir ragt es auf:

Wilde Titanen voller Nordlandsmark,

So trotzig-schroff,

Als hätte nicht des Alters Schneegeschmeid'

Auf ihre Stirnen glitzernd sich gelegt.

Noch gluten ihre Augen.

Und ihre Arme recken sich empor,

Als schrieen sie nach Rache, Rache –

Jetzt noch, nach so viel tausend Jahren,

Rache

Für unerhörten Frevel.

Doch ihre Muskelkraft ward starrer Stein.

Stahlhart strafft sich die Flut um ihren Leib,

Schweigend und grau.

Kein leiser Windhauch wellt sie auf

Zu kosendem Gebuhl

Wie an des Südens schmeichelnden Gestaden

Kein Vogel flattert singend drüber hin:

Ruhe ist alles – Einsamkeit und – Tod.

 

Und langsam schreit' ich so bergan.

Und immer höher,

Bis zur höchsten Kuppe:

Da halt' ich Rast.

 

Fels und Geröll ringsher

Und weite, weite Felder,

Drauf ew'ger Winter weiße Aussaat hält. Unten tief

Das Meer,

In das die Sonne

Purpurnes Blut aus glühenden Wunden tropft ...

 

Und schweigend seh' ich in der Nordlandsnacht

Leuchtendes Wachen,

Und meines Lebens ferne Sage

Klingt mir wie süßer Glockenklang herauf

Ganz leise, leise,

Vom Golde der Vergangenheit durchquollen.

 

Ewigkeitsschauern schwebt herab,

Brennende Wunden schließen sich, es ebbt

Der Strom der Leidenschaft,

Und meines Herzens Bitternis

Verklärt sich still zu reifem Manneslächeln

Vor dieser Sonne mit dem Feuerblick.

 

Und so, mein Aug' in ihren Glanz getaucht,

Zu stummer, brünstig-heißer Andacht

Gleit' ich hinab

In sonnenblutdurchströmte Nordlandsfluten,

Die flüsternd leis, gleich einem kranken Kind,

Zu ew'gem Schlummer mich hinüber träumen ...

Vorfrühling

 

Bäume weiß ich, frühlingsstarke Bäume,

denen gärend der Jugend Saft

durch glühende Adern singt.

Die lechzend verlangen

nach dem Rausche der Erfüllung.

Aber noch starren sie kahl und stumm.

Harte Schorfe ketten die vorschwellenden Triebe.

Und in wilden Träumen nur langen sie empor

zu dem schaffenden Licht,

daß es sie bade in Glanz und Glut.

Weiten sich ihre Äste, daß gierig sie einsögen

den zauberstarken Most lauen Sommerregens,

zu erblühen und zu leben gleich ihren Brüdern.

Denn noch kennen sie nicht den Sommerrausch

der Erfüllung. Aber krachend durchwühlt ihren Leib

der Lenzstrom der Ahnung.

Wanderer ziehen vorüber,

und also spricht einer zum anderen:

»Sehet die Bäume dort,

wie kahl sie stehen und stumm!

Kalt schleppt sich ihr Blut, und mürrisch fliehen

sie des Lenzes sanft wirkende Kraft.

Lasset sie im Dunkeln, die Finstern! ...«

So sprechen sie und gehen vorbei. –

Und nicht einer,

der sähe die stürmenden Flammen der Sehnsucht,

die gierend aus ihren Augen lodern

und verzehrend über ihnen zusammengluten ...

Mysterium der Nacht

 

Aus heiligen Grotten, wo sie sich barg

vor dem grellen Rauschen des Tages,

kam leise die Nacht.

Schweigend blickt sie um sich mit den

sehnsuchtsstillen Augen, in deren dämmernde Tiefen

du tauchst wie in des ewigen Meeres

verschwimmende, dunkle Fernen.

Scheu flieht vor ihrem milden Glanze

der harte Tag.

Langsam gleitet sie und schweigend heran,

und kaum zittern die weiten Falten des

dunklen Gewandes, das lang wallend sie umschmiegt.

Näher schwebt sie,

und atemlos harrend lauschen Wälder und Wiesen.

Denn ein Gottesdienst ist ihr Kommen,

ein Gebet, keusch und mild und voll Inbrunst.

Wehe über euch, Menschen,

die ihr nimmer sehet, was Hohes sich über euch neigt!

Wehe über euch,

die ihr hinwegstampft über den Einzug der Nacht

und hohnlächelt über ihr Evangelium

wie über den Gott von Nazareth!

Wehe über euch, die ihr Schutz sucht

vor dem gellenden Schrei des Gewissens

hinter verschlossenen Fenstern!

Aber euch grüße ich, andachtsvolle Schwärmer,

die ihr nicht wachet, noch schlafet, sondern hinträumet

und lauschet den leisen Stimmen der Nacht ...

Die ihr lauschet gleich der zitternden Natur,

die glühend den Atem verhält, daß sie höre,

was träumenden Mundes die Herrscherin singt:

»Siehe, ich kam, gezogen von fernen Inseln,

wo ich ruhte in tiefen, dunklen Grotten.

Siehe, ich kam, und wie ich auswarf die seidenen,

weichen Seile über die Blütenbüsche und hinschmiegte

durchsichtige Schleier auf Fels und Gras,

da floh vor mir der Tag.

Weiche Harfenlieder entwuchsen meinem stillen Schreiten

und überschwollen sanft sein rauhes Brüllen.

Siehe, ich kam, und Blumen streutet ihr mir auf den Pfad,

duftende Blumen glühender Erwartung.

Aber die, denen ich ganz mich schenken wollte,

denen ich künden wollte ewige Milde und Schöne,

sie verkrochen sich vor mir.

Ich sah sie an:

Sie achteten nicht der klärenden Sehnsucht,

die wie ferner Glockenklang mir aus dem Auge brach.

Ich sang zu ihnen:

Sie hörten nicht meine Stimme, die lösende ...

In starrem Schlafe liegen sie.

Aber von ihrem harten Lager weichen nicht

die grauverhüllten Weiber,

die Dienerinnen des Tages ...

Ihr Atem versengt sie, ihr Blick verzehrt sie.

Eine eiserne Kette schließen sie um ihre Ruhestätte

und wehren mir, zu ihnen zu treten,

daß ich sie tröste und sänftige ...

Ihr aber, Fels und Moor, Baum und Berg,

Blumen und Haide ...

Und du, still träumende Dichterin unter den Vögeln:

Nehmet, nehmet hin meiner Seele tiefinnerstes Wogen.

Siehe, der Mond sprüht über euch

bleichen, süßen Tau der Stille ...

Siehe, vor euch ausgegossen liegt

schimmernde Schönheit ...

Trinket, o trinket der überquellenden Fülle!«

Raunen und Rauschen wandert über die Welt. Über Fels

und Moor, Baum und Berg, Blumen und Haide.

Eine aber kann's nicht länger bergen.

Die Nachtigall.

Aufjauchzen muß sie.

Aller Welt künden hehrsten Glückes Überschwang.

Jauchzen entquillt ihr –

aber es schluchzt hervor wie zehrendes Klagen.

Wie das höchste Glück Thränen erpreßt, und reinste

Schönheit einhaucht den Atem süßester Wehmut.

Und sie klagt ...

Klagt und lauscht und klagt wieder ...

 

Sank ich dämmernd nieder dir zu Füßen, milde Königin?

Wache ich, oder legtest leise du deine Hand mir aufs Auge

und löstest sanft die Spangen schwerenden Sinnens,

daß ich lächelnd hingleite durch die stillen Gewässer

des Traumes?

Ich weiß es nicht. –

Aber schmeichelnd wie junger Lenzwind

flüstert mir ins Ohr deine Stimme

und das schluchzende Jauchzen der Nachtigall ...

Baldur

 

Bruchstücke einer Dichtung

 

Sonnenaufgänge sing' ich und Sonnenuntergänge:

Aufgang und Untergang ist das Leben –

Aber einmal dämmern Tage,

Da die Nacht in graue Gräber fiel,

Ewig Sonnenleuchten über alle Welten flutet:

Einmal – und ich lausche in die Nacht,

Und mir ist, der fahle Dämmer trägt

Wie ein zitternd Ahnen fernes Pochen,

Abglanz jener tausend Morgenchöre,

Die der Welten hehrstes Fest umbrausen,

Und ich grüße aus dem Zwang der Nacht

Künftiger Zeiten junge Morgenröten.

Baldurs Traum

 

Durch alle Lande leuchteten die Opferbrände.

Ein Rauschen trug die Luft, ein Lied der Kraft;

Das klang, als rüttelte durch Orgelpfeifen

Ein Nordsturm, der aus Gischt und Brandung sich

Den Atem borgte. Wie ein Schlachtruf sprangs

Aus Grab und Traum aufjauchzend in die Welt.

Und war

Ein Lied des Trotzes und ein Lied der Jugend –

Sonnwendnacht!

Durch alle Lande leuchteten die Opferbrände.

Die Nacht gebar den Streit.

Heiß stob die Schlacht.

Das Blut schlang taumelnd seine Reigen durch die Reihn,

Bis zwei noch standen, ineinander tief

Den glühen Blick getaucht,

Gott und Schwarzalbe.

Wild griff der Gott zum Bogen, seine Finger

Krampften die Saiten auf:

Die stöhnten, sangen –

Zerklirrten pfeifend ... Schmetternd schlug

In jähem Schwung des Andern Keule nieder.

 

Und mit dem Siegsgebrüll des Schwarzen fiel

Eisige Nacht aus Wolken in die Welt,

Und auf den Bergen loschen alle Feuer ...

Baldurs Tod

 

Starr stand er,

Den Todespfeil im Herzen,

Weiße Rosenblüten im blonden Haar,

Stand und wankte nicht.

Jähes Grauen lähmte die Himmel, und ein Schluchzen trug

Zitternd der Abendwind durch dämmernde Welten.

Um seine Füße schlug die Abendsonne,

Die Wolkenwehre niederrauschend, goldne Wogen.

Vom Ost

Trotzig den Blick gesenkt wuchs Loki aus der Nacht.

 

»Hört ihr das Lied, das Weltenschicksalslied?

Wie Wetterschlag gellt's durch zermorschte Saiten.

Wild rauscht die Esche auf,

Urds Lippen beben.

Auf Flammenrossen peitscht im Sturm die Nacht.

Die letzte Nacht, die Schicksalshochzeitsnacht:

Eckpfeiler bersten, Balken stieben –

In Feuermeeren sinkt die alte Welt ...

Hört ihr das Lied, das Weltenschicksalslied?

Hell schwillt es auf. Aus seinem Rauschen

Glüht neuer Welten neues Morgenrot.

Und neues Leben quillt aus meinem Blut

In roten Kelchen. Stirbt und blüht –

Und stirbt ... Bis einst

Ein großer Sonntag allen Welten dämmert:

Da braust ein einig Glockenläuten durch die Luft.

Heilige Choräle

Reicht ewiger Morgenglanz von Hain zu Hain,

Und alles Leben ist

Ein einzig hehres Opferfest von Licht und Liebe.«

Aufschauernd brach er auf das Purpurlager.

Krampfend griff

Die Hand zum letzten Male in das Quellgold,

Das um ihn flutete und ließ es breit

Und leuchtend durch die starren Finger rieseln.

Funkensplitter stoben klingend durch den Abend,

Heißes Wundenblut

Troff durch die Wolken nieder – Sonnensamen

Knospen zu zeugen roter Zauberblüten.

Ein greller Windstoß prasselt in die Glut ...

Ein Schrei ... Und Nacht ...

Und Baldur tot.

Totenfahrt

 

In weichem Wiegen schaukelte die Brandung

Die Königsbarke, die

In Flor getaucht hinaussah auf die See.

Am Ufer standen

Die Asen all und sahen wortlos, wie

Die Abendglut in Baldurs Locken weinte.

Wie Rosenduften schwamm's durch goldne Lüfte,

Das sonnenuntergangs, wenn alle Blumenkelche

Ihr Sehnen glühender in den Abend gießen,

Der Sommerwind auf Sammetflügeln stahl.

Auflodernd knirscht die Barke in die Flut.

 

Stumm standen

Die Asen – bleich ... Und sahen

Aufs Meer hinaus, wo fern

Die Glut verleuchtete. Und es war,

Als wiche weit durch goldne Abendthore

Ihr Glück und ihre Jugend in die Nacht ...

Prometheus (2.)

 

Und in der Nacht, da er am Felsen hing,

Unter Adlerfängen sein Leib sich bäumte,

Blutigen Schaum die Flut aufleckend ihm ins Antlitz spie,

Trat vor ihn aus den Schatten der Versucher.

Und rauher peitschte, höhnender das Meer

Um seine Lenden. Geller fuhr

Sein Brüllen in der Elemente Sturm.

Wild durch sein Blut sprang des Versuchers Lied.

Sirenenlocken warf in süßem Rausch

Wie Blütennektar weich sich über ihn.

Dann wieder

War's wie ein Tanz,

Der über Welten raste, da aus Wolken noch

Götter sich neigten, wilde Lippen

Auf weichen Wangen glühten,

Und durch den Glanz der schwülen Sommernacht

Des Blutes ehern Lied aus schrillen Saiten scholl.

Sein Atem keuchte,

Seine Adern schwollen –

»Nicht weiter, Zeus! ... Ich will – –«

Da stieg die Sonne leuchtend übers Meer.

Ein Flimmern, Rauschen. Kreischend flieht

Der Adler. Geduckt, in wilder Gier

Lauert der Fremde

Auf jenes Wort, das Sonnen schmettern soll

Aus ihren Bahnen und die Welt in Nacht.

 

In stummem Träumen stand Prometheus.

Nur tiefer hob und senkte sich die Brust

Und trank in heißen Zügen Morgenlicht.

Um seine Lippen floß ein roter Quell

Von Morgensonne – Siegerseligkeit.

Kein Wort ...

Auf roten Wogen fließt der junge Tag.

Aus Lüften bricht's wie Dank aus tausend Kehlen.

Vom Meere leuchtend steigt die Sonne auf.

Baldur-Christus

 

Und wieder ward der zeugende Tropfen Bluts

aus Baldurs Wundenmalen

Zu roter Blüte erlöst in der Seele eines Menschen.

Das war, als der südliche Mittag mit glühenden Lippen

Verdurstend an den Steppen sog von Palästina.

Heiß gärte ihr Blut, und von der trocknen Straße stieg

Ein Feueratem auf

Und wirbelte in braunen Flocken

Um sonnverbrannte, staubstarrende Gesichter,

Als sie ihn zum ersten Male sahen.

Der Sommerwind riß gierig Jubelrufe

Von ihrem Mund und schleifte sie die Gassen lang:

»Hosianna! Hosianna!«

Palmen schwankten und bunte Tücher,

Und ein Leuchten floß

Von ihm in alle Seelen

Und jauchzte durch die Welt ...

 

Und es sank der Mittag hin, und das Lied verschwamm

In blauem Dämmern, das von den Bergen niederrollte.

Abendgluten rankten sich um Marmorsäulen,

Bluteten auf den weißgebauschten Mantel, zuckten

Um wutverzerrte, bleiche Züge,

Um geballte Fäuste,

Die sich empor warfen zur Terrasse, wo

Er träumend über ihre Häupter weg

Den Tag ins blaue Meer verklingen sah –

»Kreuzige ihn! Kreuzige ihn!«

Dumpfes Hämmern durch das schwüle Zwielicht.

Glühend starrt die Gier.

Die rostigen Nägel beißen sich ins Fleisch.

Die Sehnen springen.

Dampfend quillt das Blut.

Ein Wimmern stirbt

Im trunknen Reigen, der von Blut und Gier berauscht

Das Kreuz umrast:

»Hilf dir, König der Juden!«

 

Und der Sturm stöhnt auf.

Schreiend verstiebt der Schwarm.

Falbe Blitze stechen nieder,

Rasen durch die Straßen der Stadt,

Die wie von schwarzer Asche verschüttet starrt,

Fern verdröhnend ...

Dann weicher Regen ...

Atmende Stille ...

Die Palmen schauern sich

Den Rieseltau von feuchten Blättern.

Ein Windstoß reißt die Wolken auseinander ...

Aus grauen Nebeln weiß

Der Mond.

Ein bleiches Leuchten rieselt

den schwarzen Stamm hinab,

Der jäh sich aufreckt in die Nacht auf Golgatha.

Zittert auf geschlossnen Lidern

Und fahlen Wangen, über die

Vom Dornkranz, der mit Raubtierpranken

Sich tief ins Fleisch gekrallt,

Ein dünnes Rot hinsickert ...

Dann wieder Nacht.

Und wieder stöhnt der Sturm ...

Schwer sinkt ein schlaffes Haupt zur Brust herab.

Gethsemane

 

Um die Stunde war's,

Da die heilige Stille der Mitternacht

Auftaucht vom Meer und segnend über Welten fährt.

Jäh durch die Palmen schritt das Todesgrauen,

Urweltenweh

Rang auf zum Firmament.

Schwer hing der Himmel –

Nacht ... Tod ... In tiefem Schlaf die Jünger ...

Und wilde, brennendwilde Einsamkeit ...

Aufschluchzend schlägt er auf die Wurzelknorren,

Weint in die Nacht,

Die lächelnd über's Haupt die Schleier hebt.

Ein sengend Leuchten durch die Dämmernebel:

Die Sonne.

 

Von Glockenstühlen sprang sie rot in graue Türme,

Fiel stäubend in die Kuppeln, flutete

In wildem Quellen durch die schlanken Stämme,

Wegspuren zeichnend roten Flammengoldes.

Vom Boden weg

Sah Christus – blickte

Mit fremden Augen in die schäumende Morgenglut,

Und wie ein Wecken klang's ihm durch die Brust,

Das uralt junge Schöpferlied des Lichts:

Posaunen trugen ehern es empor

Und alle Geigen fielen flimmernd ein

In brausenden Bogenstrichen,

Vögel jauchzten,

Und Morgenglocken wehten von den Türmen

Jerusalems herauf, einrauschend in

Die breiten Takte, die

Im Werdelied des Tags die Welt durchfurchten.

Nieder fiel Christus, starrte

Hinunter auf die rote Stadt, die

In tausend Türmen tausend Fackeln fachte,

Und zur Sonne auf,

Zur ewig göttlichen jauchzte sein Mund:

»O sterben, sterben, Gott! ... In Meere will

Ich tauchen purpurüberrauscht,

In Licht zerfließen, ganz in Duft mich lösen,

Als Welle wehen in des Weltalls Strom.

Denn nun

Ward mir der Welten letzter, tiefster Sinn.

Aus deiner Sonne Morgenaugen las ich ihn. –

 

O sterben, sterben, Gott! ... Doch wie

Der Schiffer, dem

Die Brandung in des Nachens Rippen brach,

Flutenumdröhnt

Der Zukunft goldverbrämtes Eiland grüßt:

So grüß ich euch, Schlummernde, Ungeborne –

Aus harter Nacht ein junges Sonnenvolk.

Denn also lehrte mich dein Schöpfertag:

Glut quillt aus Asche, Leben sprüht aus Tod,

Aus tiefsten Nächten dämmern neue Morgenröten.«

 

Und gehobnen Blicks

Schritt seinen Häschern er durchs Licht entgegen.

Finale

 

»Aus tiefsten Nächten dämmern neue Morgenröten«

 

Wie Siegesjauchzen ist es, das

Jahrtausende verrauschend weiterwerfen.

Die Berge donnern.

An den Eisenklammern

Rüttelt Prometheus,

Rüttelt, rüttelt,

Sie rucken – springen –

Ein Erlösungsschrei

Gellt über die Welten hin.

Doch er

Schüttelt die Glieder, die lang entwöhnten,

Reckt die Arme, die lang gelähmten,

Schreitet hinab,

Ein Sturzbach, den der Tauwind losgeküßt –

Vom Kaukasus hinab zu seinen Menschen.

Festglocken dröhnen,

Sonnentrunkne Reigen

Flattern um ihn, dionysisch verschlungen,

Weinlaubumkränzt:

»Prometheus!

Gott des Lichts!

Heil dem Erlösten, der die Welt erlöst!«

An seinen Armen glühn die Eisenstriemen

In roten Flammen auf.

Und dann –

Plötzlich ist er's nicht mehr:

An den Händen klaffen

Braune Wundenmale wie von Kreuzesnägeln,

Blutige Schmerzensmale. –

Doch aus den Augen bricht ein goldner Strom

Von Morgenlicht,

Aus tiefen Balduraugen ...

 

Baldur-Prometheus-Christus –

Heiliges Leben

In Licht, in Schönheit,

Nie sterbender Götterrausch

Glühendster Trunkenheit! ...

Nur fühlen, atmen, schwelgen. Seligstes

Nirwana und

Aus tausend Himmeln tausend Morgensonnen.

Dämmerung

 

Schwer auf die Gassen der Stadt fiel die Abenddämmerung.

Auf das Grau der Ziegeldächer und der schlankenTürme,

Auf Staub und Schmutz,

Lust und Leid und Lüge der Großstadt

In majestätischer Unerbittlichkeit.

 

Aus Riesenquadern gebrochen dunkelten die Wolkenblöcke

Brütend, starr ... Und in den Lüften lag's

Wie wahnwitziger Trotz, wie totenjähes Aufbäumen –

Fern im West verröchelte der Tag.

 

Durch die herbstbraunen Kastanienbäume

prasselte der Nachtsturm,

Wie wenn Welten sich zum Wachen wecken

Und zur letzten, blutigen Entscheidungsschlacht.

 

Trotz im Herzen und wilde Träume von Kampf

und Not und brausendem Sieg,

Lehnt' ich am Eisengitter meines Balkons und sah

Die tausend Feuer blecken und die roten Bärte flackern,

Sah den wunden Riesen

einmal noch das Flammenbanner raffen.

 

Einmal noch das alte, wilde Heldenlied aufhämmern

In wirbelnden Akkorden –

Und zusammenstürzen

Und vergrollen

Dumpf –

Fern ...

Auf der Straße Droschkenrasseln.

Musik. Singende Reservisten.

Jäh fahr ich auf –

Über Türmen und Dächern braust die Nacht.

Dämmerung

 

(Nach Henri de Régnier)

 

Der Tag verdämmert wie ein seliger Traum.

Wie klar im Abendgold die Lüfte beben!

Und vor der Stunde leisem Fingerheben

zaudert der Tag und blaßt das Leuchten kaum ...

Laß tief der Stunde Zauber in dir leben!

 

Aus Quellen steigen blaue Nymphen auf,

der Esche Leib erschwillt von dunklen Faunen,

im Flimmerlaub raschelt des Windes Raunen,

wie hastige Schritte schlürft der Bäche Lauf –

und schallend tief erwacht der Wald mit Staunen.

 

Doch uns, uns glänzt in dieser Wundernacht,

die unsern Fuß umschmiegt und uns umzieht,

mein Waldgott (nicht mit) meiner Quelle Lied.

Uns schreckt ihr Schatten, und von ihrer Macht

droht uns ein Schlaf,

den Rausch und Schönheit flieht ...

Leda

 

(Nach Henri de Régnier)

 

Im Becken, das mit runder Marmorwand

schläfrige Flut faßt, wellenüberfaucht

vom Schwan, der tief den Kopf zum Spiegel taucht,

in dessen grünem Glänzen er sein Auge fand,

 

wölbt sich ihr Leib, erwartungsvoll gespannt.

Den nackten Fuß umspült des Wassers Blitzen,

und schmachtend lehnt sie an den Muschelspitzen,

sehnsüchtig suchend langt die starre Hand.

 

Und Schwäne, die die Nymphe müd umschweben ...

Es streift den Leib im Gleiten ihr Gefieder,

ihr weichgeschwungner Hals umkost die Glieder –

 

Das Erz, das spiegelnd tief im Wasser flirrt

scheint noch in Märchenliebe heiß zu beben,

die selbst im Traum ihr stummes Fleisch verwirrt.
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